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Lin Hagelwetter. 


Mancher dürfte es mit Entrüſtung von ſich weiſen, es 
als einen Vorzug des Naturforſchers anzuerkennen daß 
dieſer, wenn die Natur zerſtörend einherſchreitet, neben dem 
Schmerz über eigene Verluſte und neben dem Mitgefühl 
für Anderer Leiden darin eine Freude und einen Genuß 
findet, in den Spuren der zerſtörenden Schritte zu forſchen 
und zu lernen. Namentlich werden Diejenigen dieſe An⸗ 
erkennung verſagen, welche in Hagel und Waſſersnoth, 
Feuer und Peſtilenz Strafen des Himmels erblicken, ihrem 
Gotte zutrauend, einem erboſten Hitzkopf zu gleichen, der 
alles um ſich her zerſchlägt und Schuldige und Unſchuldige 
gleichmäßig trifft. Die Jahrbücher der Naturforſchung 
geben uns tauſend Beiſpiele an die Hand, daß große Ber: 
ſtörungsereigniſſe neben ihrer ſittlichen und materiellen 
Wirkung auch den reichhaltigſten Stoff geliefert haben, un⸗ 
ſer Naturwiſſen auszudehnen und zu vertiefen. . j 

Von der Wahrheit dieſer Auffaſſung wurde ich wieder 
einmal recht lebhaft durchdrungen, als ich geſtern Leipzig 
und ſeine Umgebungen durchwanderte, um Euch, liebe Leſer 
und Leſerinnen, nach dem was ich ſah, einen Bericht ab⸗ 
zuſtatten über ein Hagelwetter, welches ſich vorgeſtern am 
27. Auguſt Abends zwiſchen halb und dreiviertel ſieben 
Uhr mit furchtbarer Gewalt entlud. 

Die Vorbereitung und allmälige Entwickelung des ge⸗ 
waltigen Schauspiels iſt meiner Aufmerkſamkeit größten⸗ 
theils entgangen, weil ich während dieſer Zeit mit einem 
mich beſuchenden Freunde in wiſſenſchaftlicher Unterhaltung 


befangen war. Der Tag ſpielte in dem ungewöhnlich kalten 
Auguſt durch ſeine hohen Wärmegrade eine ſeltene Rolle. 
Das Thermometer hatte auf der Mitternachtsſeite in den 
wärmſten Stunden 22° R. gezeigt; ich fand aber nur 19° 
als mich die beginnende Kataſtrophe zur Aufmerkſamkeit 
aufrief. 

Meine rein nach Norden liegende Wohnung verhinderte 
mich das Heraufſteigen des aus Weſt-Süd⸗Weſt kommen⸗ 
den Ungewitters zu beobachten. Die hierüber von Bevor⸗ 
zugteren mir gemachten Mittheilungen weichen im Weſent⸗ 
lichen nicht von dem ab, was man über die Hagelwolkenbil— 
dung weiß; darin aber ſtimmten Alle überein, daß ſelbſt 
Unerfahrene mit fürchtender Zuverſicht ein grimmiges Hagel⸗ 
wetter vorausſahen. Wie ein „ſchwarzes Geſpenſt , ſagte 
der Eine, erhob ſich die höhere als breite Wetterwolke über 
den Geſichtskreis, und kurz vor Ausbruch des fürchterlichen 
Schauſpiels, ſagte ein Anderer, wälzten ſich ſcheinbar auf der 
Erde mit hörbarem Brauſen die Unheilſchwangeren daher. 
Kurz vor Ausbruch des Unwetters will man an den Blitz⸗ 
ableitern züngelndes elektriſches Licht auf und ab gleiten ge⸗ 
ſehen haben. Ungewöhnlich glänzende wie aus Funken zu- 
ſammengeſetzte Blitze, von geringen Donnerſchlägen begleitet, 
bildeten die leuchtende Ouvertüre zu dem bald darauf be⸗ 
ginnenden Schauspiel, ohne daß es jedoch zu einem wirk- 


lichen Gewitterausbruch bei uns kam. 


In ſich überſtürzender Aufeinanderfolge ſteigerte ſich 
nun die Seene zu einer Heftigkeit, wie ich ſie nicht für 
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möglich gehalten hatte. Die bisher ruhige Luft, die in 
den Stunden vorher einen beſondern erſchlaffenden Einfluß 
geübt hatte, fuhr plötzlich auf und in vielleicht kaum zwei 
Minuten Zeit verwandelten ſich die Alles verhüllenden 
Staubwirbel in den ſchrecklichſten Hagelfall, während wel⸗ 
cher Zeit die Stufenfolge von Regen und an Zahl und 
Größe zunehmenden Hagelkörnern blitzſchnell durcheilt 
wurde. In banger Erwartung der mit Sicherheit voraus 
zuſehenden gewaltigen Erſcheinung ſtand ich mit meiner 
Frau und meinem Freunde am Fenſter und ich bin nicht 
im Stande die Empfindungen zu beſchreiben, ja mich der⸗ 
ſelben noch klar zu erinnern, mit welchen ich mich in ein 
Schauſpiel hineingeriſſen ſah, welches mir im feiner furcht— 
baren Größe vollſtändig neu war. Während des Höhe⸗ 
punktes deſſelben fühlte ich mein wiſſenſchaftliches Intereſſe 
an dem ſo ſelten gebotenen Schauſpiel von namenloſem 
Entſetzen verdrängt; wir alle drei dachten und empfanden 
nichts als ſprachloſes Entſetzen. Ich muß hier allerdings 
hervorheben, daß dieſes Hagelwetter, welches in der Wit⸗ 
terungskunde eine bleibende Rolle ſpielen wird, wenigſtens 
was den das Ohr berührenden Theil betrifft, vielleicht von 
Niemand ſo überwältigend wahrgenommen worden ſein 
wird, als von mir und meinen Hausgenoſſen. Höchſtens 
dreißig Schritt vor meiner Wohnung ſteht noch von der 
letzten Oſtermeſſe her die große Breterbude von Renz, deren 
flach kegelförmiges Dach mit meinen Fenſtern in einer 
Ebene liegt. Auf dieſem bildeten die dicht fallenden Hagel⸗ 
körner einen ſo betäubenden Trommelwirbel, daß er gerade⸗ 
hin für unſer Ohr etwas völlig Neues war, wir auch nur 
etwas entfernt Aehnliches noch nie gehört hatten. Die 
Welt ſchien in das Chaos zurückgeſtürzt zu ſein, womit es 
auch völlig übereinſtimmte, daß der Hagelſchwarm für das 
Auge den Eindruck machte, als ſei unſer Haus in einem 
ſchäumenden und toſenden Meere untergeſunken. 8 

Die genau von der linken Seite her an unſerer Fenſter⸗ 
fronte vorüberjagenden Hagelkörner konnten daher unſern 
Fenſtern nicht viel anhaben, weil die die Scheiben ſtreifen⸗ 
den machtlos daran abglitten, und in der That an neun 
Fenſtern auch nur vier Scheiben zerſchlugen. Dennoch war 
das Antreffen der Hagelkörner laut und häufig genug, um 
uns in den Hintergrund des Zimmers zu ſcheuchen, wodurch 
wir auch im höchſten Moment des Wetters um ſo weniger 
etwas verloren, als der weiße Hagelwirbel durchaus nichts 
als ſich ſelbſt erkennen ließ. Die Entfaltung des ſchreck⸗ 
lichen Ereigniſſes war ſo ſchnell, und der Eindruck ſeiner 
Macht war ſo überwältigend geweſen, daß wir alle verab— 
ſäumt hatten, nach der Zeit des Beginnens und des Endes 
zu ſehen; ich halte aber alle Angaben für zu hoch gegriffen, 
welche die Dauer des Hagelfalls als mehr als zehn oder 
höchſtens zwölf Minuten angeben. 

Das Getöſe hatte uns ſo betäubt, daß wir keine 
Ahnung von der Verwüſtung bekommen hatten, welche in⸗ 
zwiſchen in drei Gemächern angerichtet worden war, welche 
in einem Seitenflügel, von uns durch einen Vorſaal ge- 
trennt, nach Weſten liegen, und alſo dem Anprall der himm— 
liſchen Geſchoſſe ausgeſetzt geweſen waren. In den fünf 
Fenſtern dieſer Gemächer waren nur noch kleine Ueberreſte 
von Glas zu bemerken. Rouleaux und Vorhänge hingen 
in Fetzen herab, allerlei Gefäße waren zertrümmert, und 
überall lagen die verhängnißvollen weißen Kugeln umher. 
Mein erſter Schritt war in die anſtoßende Vorrathskammer 
um einen Maßſtab, ein Ei, herbeizuholen, welches ſich 
kleiner als viele Hagelkörner zeigte. 

Es iſt natürlich, daß uns Alle die aufmerkſame Be⸗ 
trachtung dieſer immer noch räthſelhaften Gebilde in An⸗ 
ſpruch nahm. Es wäre ein kleines Buch mit zahlreichen 
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Abbildungen über die Formenmanchfaltigkeit dieſer Hagel⸗ 
körner zu ſchreiben geweſen. Nicht nur im inneren Gefüge, 
ſondern mehr noch in der äußeren Geſtalt und Oberflächen⸗ 
beſchaffenheit zeigten fie eine überraſchende Verſchiedenheit. 
Die kleinſten mochten den Umfang eines Silbergroſchens 
haben, die größten, die wir wenigſtens hier fanden, über⸗ 
trafen ein Hühnerei etwa um einen halben Zoll. Geſtalt⸗ 
loſe eckige Eisſtücken, wie ſie zuweilen angegeben werden, 
fand ich nicht, vollkommen kugelrunde nur wenige, die 
meiſten waren etwas abgeplattet mit übrigens rundem Um⸗ 
fange, brotförmig, mehr oder weniger eiförmig, und ziemlich 
viele hatten eine auffallende Aehnlichkeit mit den verſtei⸗ 
nerten Seeigeln der Kreideformation. Am auffallendſten 
waren mir einige vollkommen runde Kugeln, einer mittel⸗ 
mäßigen Kartätſchenkugel an Größe gleich, welche an der 
ganzen Oberfläche mit hervorſtehenden Würfelecken beſetzt 
waren. Nicht wenige glichen in auffallender Weiſe einem 
aus der Schädelhöhle herausgenommenen menſchlichen Ge: 
hirn, denn ſie zeigten wie dieſes ſich verzweigende, vertiefte 
Windungen. Ueberhaupt fanden ſich ſolche etwa zwei 
Linien eindringende Einſchnürungen und Vertiefungen ſehr 
häufig und bei einem etwa zwei Zoll im Durchmeſſer hal⸗ 
tenden kreisrunden, plattgedrückten Hagelkorn waren dieſe 
Einſchnürungen am Rande fo tief und zufällig auch fo regel— 
mäßig, daß es einer ſiebentheiligen Blumenkrone ähnelte. 

So lange es noch Tag war und der Himmel immer 
noch drohend genug ausſah, glaubte ich meine Frau nicht 
verlaſſen zu dürfen und ſah alſo von den Wirkungen des 
Unwetters zunächſt nichts weiter als was mir meine Fen⸗ 
ſter zeigten. Gleich nach dem Ende des Hagelfalls zeigte 
das Thermometer 13“ R., war alſo um 6° gefallen. 

Den geſtrigen Tag habe ich aber faſt lediglich der Wan⸗ 
derung auf dem weiten Felde der Verwüſtung gewidmet 
und mußte zuletzt wahrnehmen, daß trotz der furchtbaren 
Wirkungen Leipzig doch nicht im Kernpunkte des Hagel 
wetters gelegen hatte, welchen ich ſpäter erſt eine halbe 
Stunde öſtlich davon fand. Eine ſchöne freiſtehende Silber⸗ 
pappel unweit meiner Wohnung belehrte mich zu meiner 
Ueberraſchung, daß während der fürchterlichen Entladung 
wenigſtens zeitweiſe und an einigen Orten beinahe Wind— 
ſtille geherrſcht haben mußte, denn die dichte Decke abge⸗ 
ſchlagener Zweige und Blätter lag am Boden unzerſtreut 
an der öſtlichen Seite des Baumes, wo fie die Hagelkörner 
hingeriſſen hatten, ſo daß ich auf einem etwa 40 Schritt 
öſtlich davon gelegenen ſauberen Raſenplatze kein einziges 
Silberpappelblatt fand. Dieſelbe Bemerkung machte ich 
im Verfolg meines Ganges durch die Promenadenanlagen 
überall; immer lagen die abgeſchlagenen Blätter und 
Zweige dicht neben dem Baume an der öſtlichen Seite, was 
namentlich dann ſehr erſichtlich war, wenn in den Baum⸗ 
reihen die Baumarten, z. B. Linde und Roßkaſtanie, mit 
einander abwechſelten. Die Hagelwirkungen an den Bäu⸗ 
men und Sträuchern waren je nach der Natur dieſer höchſt 
verſchieden. Die Größe der Blätter, die Feinheit oder Dicke 
der Triebe, die Zähigkeit oder Brüchigkeit des Holzes, die 
verſchiedene Beſchaffenheit der Rinde hatten nothwendig 
einen Einfluß ausgeübt. 

Um auf kürzerem Wege in das Roſenthal, einen ſchönen 
gemiſchten Laubwald, zu gelangen, durchſchnitt ich die Stadt 
und fand auf manchen Straßen in den zuſammengeſchaufel⸗ 
ten Haufen viele Hagelkörner noch über zwei Zoll groß. 
Im Roſenthale befand ich mich offenbar ſchon etwas näher 
an der Grenze des Hagelbereichs, obgleich alle Waldwege 
fußhoch mit Laubwerk, meiſt Eichenzweigen, beſtreut waren, 
als gelte es einen feſtlichen Empfang. 

Ueberall war die Richtung des Wetters an ſeinen Wir⸗ 
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kungen deutlich wahrzunehmen, indem ſelbſt an großen 
Bäumen, welche frei ſtanden, die weſtliche Kronenſeite be⸗ 
deutend mehr gelitten hatte als die öſtliche. 

Sowohl aus den Beobachtungen auf meinen Wande⸗ 
rungen als aus den Mittheilungen Anderer geht hervor, 
daß nicht nur gegen die heute noch nicht feſtgeſtellten Gren⸗ 
zen des betroffenen Gebietes, ſondern ſelbſt mehr nach deſſen 
Innerem zu die Wirkung nicht gleich ſtark geweſen iſt. 

Ehe ich dieſe Wirkung, die in manchen Fällen ſtaunen⸗ 
erregend iſt, etwas ausführlicher ſchildere, ſchalte ich noch 
ein, daß gleichzeitig mit dem Hagel ein ſo mächtiger Regen⸗ 
erguß ſtattfand, daß unmittelbar nach dem Nachlaſſen des 
Hagels auf freien Plätzen um die Stadt wahre mehr als 
fußtiefe Ströme ſich bildeten, deren ausgewaſchene Rinn⸗ 
ſale ich an einigen Stellen einen Fuß tief fand, was ich bei 
den ſtärkſten Gewitterregen niemals bemerkt habe. In der 
zu ebener Erde, an einem freien Platze gelegenen Druckerei 
unſeres Blattes konnte man eben dieſer günſtigen Lage 
wegen beobachten, daß dem Hagel das Niederfallen von ſehr 
vereinzelten rieſenmäßigen Regentropfen vorausgegangen 
war. Daſelbſt hatte man auch, bevor der dichte Hagel Alles 
in ein undurchdringliches Grauweiß gehüllt hatte, einen 
dichten Laubwirbel in der Luft bemerkt, welcher vielleicht 
ſeine Beute aus weiterer Ferne mitgebracht hatte. 

Was den Neigungswinkel des Hagelfalles betrifft, um 
auch deſſen vor der Schilderung der Verwüſtung noch zu ge— 
denken, ſo ſcheint derſelbe nicht überall gleich geweſen zu ſein. 
Daß ſelbſt in ſehr engen Gäßchen mit hohen Häuſern auf 
der Wetterſeiteauch im Erdgeſchoß alle Scheiben eingeſchla 
gen waren, iſt wohl deshalb noch kein ſicherer Beweis für die 
der Senkrechten nahe kommende Fallrichtung, weil hier ein 
Aufſpringen der Hagelkörner vom Straßenpflaſter gegen die 
unteren Fenſter ſtattgefunden haben konnte. Daß die Hagel⸗ 
körner wenigſtens an einzelnen Stellen ſehr ſteil herabge⸗ 
fallen ſind, geht mir aus der erwähnten Renz'ſchen Bude 
mit Sicherheit hervor, weil das in derſelben jetzt aufgeſtellte 
Leven'ſche zooplaſtiſche Kabinet (nachdem die im Dache an⸗ 
gebrachten liegenden Fenſter im Nu eingeſchlagen waren) 
die Fallrichtung ganz zuverläſſig als eine ſolche erkennen 
ließ. Dagegen mußte z. B. im Roſenthale die Richtung 
eine weit ſchrägere geweſen ſein, weil das Hospitalgebäude 
ein breites, nicht viel niedrigeres Gebüſch, welches davor 

ſteht, volkommen gedeckt hatte. 

Der intereſſanteſte Theil der furchtbaren Wetterer⸗ 
ſcheinung, der den aufmerkſamen Spaziergänger noch lange 
beſchäftigen wird, ſind aber entſchieden ſeine Wirkungen. 
Daß auf den gerade oder ſelbſt ſchräg dem Wetter ausge⸗ 
ſetzten Häuſerſeiten nur höchſt ausnahmsweiſe eine Fenſter⸗ 
ſcheibe ganz geblieben iſt, verſteht ſich nach Vorſtehendem 
beinahe von ſelbſt, obgleich es immerhin auffallend iſt, daß 
meiſt nur ganz kleine Glasſplitter in den Fugen der Rah⸗ 
men ſitzen geblieben waren, ſo daß der Hagel ſo zu ſagen 
mit einer emſigen Gewiſſenhaftigkeit ſein Zerſtörungswerk 
nach und nach, wenn auch in der ſchnellſten Folge, ausge⸗ 
führt hat. Nicht minder auffallend war es aber und zeugte 
für die furchtbare Heftigkeit und Geſchwindigkeit des Fluges 
der Hagelballen, daß ich an etwas geſchützterer Richtung 
der Häuſer mehrmals in einer Scheibe 2 Löcher ſah, wäh⸗ 
rend die Scheibe übrigens ganz geblieben war. Obgleich 
in dieſem Augenblicke, faſt zwei volle Tage nach dem Er⸗ 
eigniß, die meiften entglaſten Fenſter noch an ihrer Stelle 
ſind, da es ſehr langſam gehen wird, ſie wieder zu ver⸗ 
glaſen, und man ſchnell Geduld gelernt hat, ſo iſt es doch 
trotz dem Tragiſchen des Verluſtes faſt komiſch, in einigen 


großen Höfen, wo Glaſerwerkſtätten ſind, ganze Berge von 
Fenſterrahmen zu erblicken. Es bildet in unſerer zunftge⸗ 
zwängten Zeit ein Bischen zeitweilige Freiheit vom Stadt⸗ 
bann, daß der Rath von Leipzig „fremden Meiſtern“, recht 
eigentlich aus der Noth eine Tugend machend . erlaubt (2) 
hat, mit ihren Geſellen in Leipzig Glas einzuziehen. 

Leipzig macht jetzt vielfältig den Eindruck des „armen 
Poeten“, denn überall ſieht man zerbrochene Fenſterſcheiben 
nothdürftig mit Papier verklebt oder mit vorgeſetzten Pap⸗ 
pendeckeln oder Bretchen ergänzt. Die Fenſterloſigkeit mag 
in der dicht bevölkerten bedeutenden Stadt hunderterlei Un⸗ 
gemach herbeiführen. Vorhin bat ein armer hochbetagter 
Mann um die vier Flügel ſeines einfenſtrigen Stübchens, 
die der Meiſter nicht gleich aus dem Chaos — in meinem 
Hofe iſt eine Glaſerwerkſtatt — herausfinden konnte. 
„Seine Frau“, klagte er, „ſei ebenſo alt als er und krank 
obendrein, und da müßten ſie nun ſchon die zweite Nacht 
bei offenem Fenſter ſchlafen.“ 

Den Wohlhabenden haben die Winterfenſter geholfen, die 
jetzt auf allen Straßen vorzeitig an die Winterkälte mahnen. 

Größer iſt ſchon die Machtentwicklung auf den Dächern 
und an Mauerwerk, und ſicher werden die ſtark beſchädigten 
Dächer längere Zeit zu allſeitiger Ausbeſſerung erheiſchen 
als die Fenſter, was bei den bevorſtehenden Herbſtregen 
Beſorgniß für die Geſundheit der ärmeren Klaſſen, die in 
elenden Dachſtuben wohnen, erregen muß. Sind auch bei 
dem geſteigerten Bedürfniß nach Baumaterial und bei der 
daraus folgenden Gewißheit, auch nicht vorzügliches Fabrikat 
zu verkaufen, die Dachziegel keine unzerſtörbaren Dinge und 
nicht eben ein ſehr empfehlenswerther Kraftmeſſer für den 
Hagel, fo find dieſer dafür deſto mehr an einigen alten Ge⸗ 
bäuden die durch eine lange Dauer bereits erprobten. Aber 
auch ſolche alte Dächer, wenn ſie gerade gegen das Wetter 
gelegen waren, wie z. B. das des Johannis⸗Vorwerks, 
deſſen Dachziegel ich von ungewöhnlicher Dicke und Feſtig⸗ 
keit fand, haben den Eiskugeln nicht widerſtanden und 
hängen nur noch in ihrer oberen Hälfte auf den Sparren. 
Neuere oder ſehr alte ſchlecht gepflegte Dächer ſieht man 
hier und da beinahe aller Ziegel beraubt und ſelbſt die 
Dachſparren theilweiſe durchgeſchlagen. 

Beſonders ſtark haben auch die Schieferdächer gelitten, 
welche auf der Wetterſeite zum Theil ihre nackte Breter⸗ 
unterlage zeigen. Eine auffallende Wirkung zeigt das 
Schieferdach eines Freundes, indem die Schiefertafeln der 
unteren Dachkante, ſoweit ſie frei hervorſtehen, wie von 
Flintenkugeln durchlöchert ſind, zum Theil kaum einen Zoll 
weit vom Rande der Tafel. Die Löcher ſind jedoch kleiner 
als die Hagelkörner geweſen ſein müſſen, um dieſe Gewalt 
entwickeln zu können; dieſe ſind alſo ſicherlich nicht durch 
die Löcher hindurchgefahren. Die Wirkung iſt ohne Zweifel 
unſchwer ſo zu erklären, daß der heftig auftreffende Stoß 
den innigen Zuſammenhang der zahlreichen feinen Lagen, 
aus denen der Schiefer beſteht, ſtörte und die zugleich kreis⸗ 
förmig ſich ablöſenden Lagen an der Unterſeite der Tafel 
abfallen machte. Wenn es möglich wäre, die herausge⸗ 
ſchlagenen runden Stücke in dem Zerſtörungsſchutt aufzu⸗ 
finden, ſo würde man wahrſcheinlich auch finden, daß jedes 
Stück in mehrere dünne Lagen zerfallen iſt. Da der heiße 
Tag den Schiefer ſehr ſtark erwärmt haben mußte, ſo iſt 
vielleicht ſelbſt die Eiſeskälte des Hagelkornes von Einfluß 
geweſen und dann würde dies wahrſcheinlich machen, daß 
gleich zu Anfang, ehe noch der Regen das Dach abgekühlt 
hatte, bereits einzelne große Hagelkörner gefallen ſind. 

(Schluß folgt.) 
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Der Rundwurm. 
Von Dr. Ir. Schlegel. 


Wieviel Portionen Butterbrod mit Cervelatwurſt oder 
Schinken wohl jährlich verſpeiſt werden! Hat wohl in 
neueſter Zeit der Verbrauch in beiden Artikeln ſich gemin⸗ 
dert? Wer die in verſchiedenen öffentlichen Blättern wieder⸗ 
holten Warnungen und erſchreckenden Erzählungen von dem 
im Schweinefleiſch vorzugsweiſe hauſenden, zwar mikro⸗ 
ſkopiſch kleinen, für den Menſchen aber höchſt gefährlichen, 
ja tödtlichen Rundwurm (Trichina spiralis) geleſen 
hat, dem müßte doch, ſollte man meinen, die Luſt ver- 
gehen je wieder Cervelatwurſt oder rohen Schinken zu eſſen. 
Schon lange zuvor, ehe man die Entdeckung gemacht, daß 
die Bläschen. die man zuweilen im Schweinefleiſch oft in 
ziemlicher Menge findet und die man unter dem Namen 
der Finnen kennt, die Keime zu den die Menſchen heim⸗ 
ſuchenden Bandwürmern enthalten, verabſcheute man von 
finnigem Schweinefleiſch zu eſſen. Und doch ſind heute, 
nachdem jener Zuſammenhang der Bandwürmer im Men— 
ſchen und der Finnen im Schweine ſogar durch Verſuche 
erwieſen iſt, ſehr wenig Menſchen, zumal in den größeren 
Städten im Stande den ihnen vorgeſetzten Schinken auf 
Finnengehalt zu prüfen, fo daß man häufig genug der 
gleichen finniges Schweinefleiſch mit beſtem Appetit ver⸗ 
ſpeiſen ſieht, was man bei Bekanntſchaft damit mit Abſcheu 
von ſich weiſen würde. So läſtig der Bandwurm und ſo 
groß er im Darm des Menſchen werden kann, ſo ſcheint bei 
der im Ganzen ſeltenen Entwicklung deffelben und bei den zu— 
zumal in neuerer Zeit ziemlich ſicheren Mitteln zu deſſen Ent⸗ 
fernung aus dem menſchlichen Körper die Furcht einen Band— 
wurmkeim mit hinunterzueſſen den Genuß des Schweine— 
fleiſches nicht gemindert zu haben. Der in neuerer Zeit 
vielbeſprochene winzige Rundwurm (Trichina spiralis) iſt 
nach den bisherigen Erfahrungen ein weit gefährlicherer 
Feind für den Menſchen, nicht nur weil er ſehr heftige ja 


. tödtliche Erſcheinungen bedingen kann, ſondern auch weil 


eben wegen ſeiner Kleinheit damit behaftetes Fleiſch nicht 
ſo leicht mit bloßem Auge wie bei der Finne als krankhaft 
zu erkennen iſt. Das dünne Würmchen mit ſeinem ſpitzen 
Kopfe und ſtumpfen Schwanzende iſt etwa eine Linie (bald 
etwas mehr, bald etwas weniger) groß und findet ſich ent— 
weder im Darmkanal, wo es ſeine Brut und zwar als 
lebendige Junge abſetzt, oder in dem Muskelfleiſch, wo es 
nach Art der Finnen in einer kleinen Höhlung abgekapſelt 
und ſpiralig aufgewunden liegt, in der Erwartung von 
einem Thiere oder einem Menſchen in den Darmkanal ver⸗ 
pflanzt zu werden, um daſelbſt ſeine Weiterentwicklung 
machen zu können. Je nach der Verſchiedenheit ihres Aufent- 
haltortes unterſcheidet man ſie in Muskeltrichinen und 
Darmtrichinen. Um ſich von der Häufigkeit dieſer Thiere 
einen Begriff machen zu können, ſei erwähnt, daß Prof. 
Leuckart zu Gießen, der ſo eben eine Abhandlung über 
dieſe Würmer geſchrieben hat“) in 15 Loth Fleiſch einer 
menſchlichen Leiche etwa 300,000 Stück berechnete. Die 
aus dieſen Unterſuchungen gewonnenen allgemein interef- 
ſanten Lehren ſind folgende. Die Muskeltrichine iſt nur 
der Jugendzuſtand des kleinen Rundwurmes, deſſen Ent: 
wicklung erſt im Darmkanal erfolgt und zwar nicht nur bei 
Menſchen, ſondern bei vielen andern warmblütigen beſon⸗ 
ders Säugethieren. Schon am zweiten Tage nach der Ein⸗ 


; ), unterſuchungen über Trichina spiralis von Dr. med. 
Rudolf Leuckart. Leipzig und Heidelberg. 1860. 


wanderung iſt das Thier vollſtändig entwickelt, und am 
6. Tage treten die lebendig geborenen Jungen aus und be⸗ 
geben ſich ſofort auf die Wanderung, um durch die Darm⸗ 
wände und Leibeshöhle hindurch in das Muskelfleiſch (zu— 
meiſt der Bauch- und Bruſthöhle) zu gelangen, wo ſie ſich 
zu Muskeltrichinen entwickeln und auf dieſer Stufe ſtehen 
bleibend von den ſie umſchließenden Muskelbündeln allmä⸗ 
lig in ziemlich feſte Kapſeln eingeſchloſſen werden (Fig. 3). 
Aus dieſer Gefangenſchaft werden ſie dadurch erlöſt, daß ſie 
zumeiſt bei Genuß des von ihnen bewohnten Fleiſches in 
den Darmkanal eines zu ihrer Weiterentwicklung geeigne- 
ten Thieres oder Menſchen gebracht werden. Ihre Ein— 
wanderung geſchieht dadurch in außerordentlich großer 
Menge und ihre Vermehrung iſt ziemlich bedeutend, indem 
jede weibliche Trichine etwa 60 Nachkommen bringt. 

Enthielten jene 15 Loth Fleiſch 200,000 Weibchen, ſo 
gäbe das binnen 6 Tagen eine Nachkommenſchaft von 
12 Millionen Würmchen. Wenn nun dieſe Thiere plötz⸗ 
lich millionenweiſe ſich durch die Darmwände hindurch 
arbeiten, fo iſt nicht zu verwündern, daß Reizungen der ver- 
ſchiedenſten Art, Entzündungen mit höchſt bedenklichen fo- 
genannten nervöſen Krankheitserſcheinungen, ja ſogar der 
Tod eintreten können. In das Muskelfleiſch übergeſiedelt 
verurſachen ſie Muskelſchmerzen und durch Zerſtörung der 
Muskelbündel ſogar lähmungsartige Erſcheinungen. 

Schon ſeit dem Jahre 1832 hat man dieſen Wurm 
als einen Gaſt im menſchlichen Körper beobachtet, erſt in 
allerneueſter Zeit aber als einen dem Menſchen gefährlichen 
Schmarotzer kennen gelernt, der noch dazu ziemlich häufig 
ſich einfindet; wenigſtens fand man ihn bei 136 Verſtor⸗ 
benen 4 mal. Zuweilen ſind die Thiere nur vereinzelt vor⸗ 
handen, in anderen Fällen aber ſo maſſenhaft, daß die 
Muskeln weiß punktirt erſcheinen. a 

Da Darmtrichinen gerade bei ſolchen Thieren vorkom— 
men, die wie Kaninchen, Mäuſe, Hühner, in nächſter Um— 
gebung des Menſchen oder wie Hund und Katze in nächſter 
Berührung mit ihm leben, ſo iſt es allerdings nicht ganz 
unmöglich, daß Darmtrichinen dieſer Thiere in den Men⸗ 
ſchen übergehen, zumal dieſe Schmarotzer monatelang im 
vertrockneten Zuſtande, ohne daß der Tod erfolgt, verharren 
können. Dieſelbe Art der Anſteckung ſcheint beim Hülſen⸗ 
wurm (Echinococcus) ſtattzuhaben, indem er bis heute 
nur noch beim Hunde aufgefunden worden iſt und als von 
dieſem in den Menſchen übergehend betrachtet wird. Außer⸗ 
dem iſt bei dem Schlachten, zumal der Schweine, wo die 
Därme mit den Händen behandelt werden eine Uebertragung 
auf den menſchlichen Körper und von da in den Magen 
recht wohl denkbar. Immer aber wird in ſolchem Falle 
die Zahl der Schmarotzer nur gering und ſomit auch der 
Nachtheil nur gering ſein. Zumeiſt jedoch wird die An⸗ 
ſteckung durch Genuß des mit Muskeltrichinen durchſetzten 
Fleiſches, namentlich des Schweines geſchehen, wobei die⸗ 
ſelben im Darm des Menſchen ſich in Muskeltrichinen ent⸗ 
wickeln. Gerade am Schweinefleiſch läßt ſich dieſe Erkran⸗ 
kung gar leicht überſehen da die Farbe der weißlichen 
Bläschen von dem blaſſen Fleiſche nicht ſehr abſticht. Rech⸗ 
nen wir, daß mit 1 Loth Schweinefleiſch 20,000 Muskel- 
trichinen in den Magen gebracht werden, ſo giebt das nach 
Verlauf von 6 Tagen faſt 1 Million Nachkommen. Die 
wichtigſte Frage iſt aber die, ob man, um ſich vor ſo maſſen⸗ 
hafter Einwanderung des kleinen Schmarotzers zu bewah— 
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ren, den Genuß des Schweinefleiſches vermeiden muß? 
Jedenfalls werden durch Kochen und Braten die Muskel⸗ 
trichinen getödtet, dafür aber hat man rohen Schinken und 
Cervelatwurſt als die Träger lebender Trichinen verdächtigt 
und vor deren Genuſſe warnen zu müſſen geglaubt. Es 
iſt jedoch ſehr unwahrſcheinlich, daß dieſe Würmer das Ein- 
ſalzen und Räuchern jener Fleiſchwaaren lebend überdauern 
und wurden auch die bei dem berühmten im Leipziger Stadt⸗ 
krankenhauſe vorgekommenen Fall einer Trichinaanſteckung 
mit tödtlichem Ausgang nachträglich unterſuchten Schinken 
und Würſte des Schweines, von welchem jener Kranke ge⸗ 
geſſen, ohne lebende Trichinen befunden, obſchon ſie in 
faulendem Fleiſche noch nach 14 Tagen am Leben getroffen 
wurden. Unzweifelhaft hat ſich bis heute nur das Eine 
herausgeſtellt, daß die zur Gefährdung der menſchlichen 
Geſundheit und des Lebens nothwendige maſſenhafte Ein— 
wanderung jener Schmarotzer nur durch den Genuß rohen 
Schweinefleiſches bedingt werden kann, was bei dem üb- 


Fig. 1. Weibliche Darmtrichine mit reifen Embryonen; — Fig. 2. 
Alle Figuren ſtark vergrößert. 
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lichen Prüfen des gehackten Bratwurſt- und Cervelatwurſt⸗ 
fleiſches auf die Würze oder wohl auch ſonſt aus beſonderer 
Liebhaberei zu geſchehen pflegt. Ganz und gar unmöglich 
iſt es zwar nicht, daß einzelne dieſer Thiere in Schinken 
tief im Innern des Fleiſches oder in leichtgeräucherten 
Cervelatwürſten ſich am Leben erhalten, ferner daß Schläch⸗ 
ter, wenn ſie, wie das gewöhnlich geſchieht um beide Hände 
frei zu haben, das Schlachtmeſſer zwiſchen die Lippen neh⸗ 
men, den Schmarotzer lebend in ſich übertragen oder daß 
Wurſteſſer z. B. einzelne dieſer Würmer mit in den Kauf 
nehmen, indem die Wurſt mit einem Meſſer abgeſchnitten 
wurde, welches ſo eben zur Theilung von trichinenhaltigem 
Schweinefleiſch verwendet wurde; doch alle dieſe Möglich⸗ 
keiten können eine maſſenhafte Einwanderung nicht bedingen 
und einen erheblichen Schaden ſomit nicht bringen. Darum 
braucht vorläufig Cervelatwurſt und roher Schinken nicht 
ganz verſchmäht zu werden. 


männliche Darmtrichine; — Fig. 3. eingekapſelte Muskeltrichine. 
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Form und Wandlung des Plattes. 


Von Dr. Nark Nlotz. 


Die Kelchblätter, die durch ihre meiſt grüne Fär⸗ 
bung und durch ihre Geſtalt den eigentlichen Blättern ſehr 
ähnlich ſind, wird der Laie ohne Weiteres als Blätter an⸗ 
erkennen, zumal er die Hochblätter (Bracteen) ſchon viel⸗ 
fach zärter und bunt werden ſieht und man z. B. beim 
Acanthus einen ganz allmäligen Uebergang nicht allein 
der Laubblätter zu den Bracteen, ſondern auch dieſer zu den 


(Schluß, ſ. d. Figuren in vor. Nummer.) 


Kelchblättern beobachten kann. Auch die Abſchnitte der 
Krone nennt er trotz ihrer Zarkheit und Buntheit und 
trotz der verſchiedentlichen Geſtaktsumänderungen, und der 
wie bei den Kelchblättern ſo vielfach vorkommenden Ver— 
ſchmelzung doch mit richtigem Takte Blumen blätter. Bei 
den Staubgefäßen indeſſen wird ihm, iſt er in der Ent- 
wicklungsgeſchichte noch unerfahren, wohl nur dann eine 
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Ahnung aufſteigen, daß auch ihnen Blattnatur innewohne, 
wenn er einmal auf einer Teichfahrt ſich eine weiße See⸗ 
roſe (Nymphaea alba) in den Kahn hereinlangte, und ſie 
entblätternd in ihren zahlreichen Blatt⸗Kreiſen den ganz 
allmäligen Uebergang vom Blumenblatt zum Staubgefäß 
ſah (Fig. 6) oder wenn bei einer halbgefüllten Camellie 
(oder fonft welcher Blume mit halber Füllung) eines der 
innern Blumenblätter einmal einen Staubbeutel trägt, ſo 
wie es beim indiſchen Blumenrohr (Canna indica) das ein⸗ 
zige Staubgefäß ſtets thut. Die Blattnatur des Piſtills 
wird am ſchwerſten eingeſehen, zumal es meiſt aus mehren 
verſchmolzenen, und nur ſeltner aus nur einem Blatte ge— 
bildet iſt. Bei dieſem letzteren Fall indeſſen, wo das Piſtill 
aus einem ganz einfach geſtalteten, an ſeinen Ränder zu— 
ſammengewachſenen („Bauchnaht“) Blatte beſteht — wie 
beim Sturmhut (Aconitum, Fig. 2), bei Nieswurz (Helle- 
borus) ꝛc. — da begreift es ein Jeder ohne Weiteres, daß 
es ſich um ein Blatt handelt. An Fig. 2 ſehen wir die 
aus einem einzigen Fruchtblatt gebildeten Früchte an der 
Bauchnaht aufgeſprungen und die Mittelrippe des Frucht⸗ 
blattes in ein Schnäbelchen zurückgekrümmt. Die Ei' chen 
aber ſind weiter nichts als Theile des Fruchtblattes, wie 
ſich aus der Entwicklungsgeſchichte beweiſen läßt. 

Wir ſehen alſo, das Blatt tritt auf als Niederblatt, 
erreicht einen höhern Grad der Entwicklung als Laub— 
blatt, vervollkommnet ſich als ſolches bis zu einem gewiſ— 
ſen höchſten Grade, ſinkt, oft durch vielfache Uebergänge 
vermittelt, zurück in die Einfachheit des Hochblattes, 
und zeigt endlich in den Blattkreiſen der Blüthe (phylla) 
als Kelchblatt, Blumenblatt, Staubblatt, Frucht— 
blatt eine neue Reihe verſchiedener Ausbildung in Geſtalt 
und Veoertrung. Pethrlicy'ti intern hence eth zu 
faſſen, denn nicht bei allen Pflanzen: find alle Glieder der 
Reihe entwickelt. Die Schuppenwurz (Lathraea squa- 
maria) z. B. hat, abgeſehen von ihren Samenlappen, keine 
Laubblätter; zahlreichen einjährigen Dieotyledoneen gehen 
die Niederblätter ab, die Blüthen zahlloſer Pflanzen haben 
keine Blumenkrone, ja ſelbſt keinen Kelch. 

Dieſe ſtufenweiſe Umwandlung des Blattes nach Maß— 
gabe ſeines Auftretens an verſchiedenen Stellen der Pflanze 
und zu verſchiedenen Zeiten ihres Lebens bezeichnet man 
als Metamorphoje. 

Schon Theophraſtus verglich die untern mit den höhern 
Stengelblättern und erkannte einen Fortſchritt vom Ein⸗ 
fachen zum Zuſammengeſetzten. 

Linne verſuchte in der „Metamorphosis“ eine Analogie 
der Inſektenverwandlung im Pflanzenreiche nachzuweiſen, 
was jedoch gänzlich verunglückte und mit dem, was wir 
unter Metamorphoſe der Pflanze verſtehen, nur den Namen 
gemein hat, weshalb ich es eben erwähnen mußte. 

Wolff (1764) nahm zuerſt die Entwicklungsgeſchichte 
— und ſie bietet allerdings die einzige ſichere Begründung 
der Metamorphoſe dar — zu Hilfe, zwängte jedoch leider 
die Ergebniſſe ſeiner fleißigen Beobachtungen in eine ſchon 
vorher fertig gemachte Theorie, wodurch er Alles wieder 
verdarb. Da trat 1790 Goethe auf mit ſeinem „Verſuch, 
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urſprüngliche Identität aller von den Achſentheilen ge⸗ 
tragenen Seitenorgane der Pflanze. Gar fein ſpricht er 
es in dem lieblichen Gedicht an die Freundin aus, wie das 
Blatt vom Keimblatt an immer höhere und höhere Grade 
der Entwicklung durchläuft, und 

„Knoten auf Knoten immer das erſte Gebild“ 
erneuert wird. 
„Zwar nicht immer das gleichez de i i 
Ausgebildet Du feste. 1 2 199 0 ea “ 
Ausgedehnter, gekerbter, getrennter in Spitzen und Theile, 

Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ.“ 

Nachdem der höchſte Grad der Form vollendung des 

Blattes (im Laubblatt) erreicht war, 

— „hält die Natur mit mächtiger Hand die Bildung 

An, und lenkt ſie ſauft in das Vollkommmnere hin. — 
Rings im Kreiſe ſtellet ſich nun, gezäblet und ohne 

Zahl das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin.“ — 

In der Blüthe ſollten ſich die Formen nach Goethe's 
Ausdrucksweiſe verfeinern, vergeiſtigen, die Staub⸗ 
fäden ſollten durch Zuſammenzieh ung der Gefäße ent- 
ſtehn. Mit der „Zuſammenziehung“ können wir nun aller⸗ 
dings nicht viel anfangen; den Naturphiloſophen freilich 
wurde ſie zum angenehmen Tummelplatz für ihre unge⸗ 


heuerlichen Burzelbäume. Die „Verfeinerung“ und „Ver⸗ 


geiſtigung“ der Formen aber wird der Leſer hoffentlich nicht 
falſch verſtehn. 

Anfangs machte Goethe's genialer Gedanke von der 
Metamorphoſe kein Glück; die Botanik, welche damals — 
um Schleidens Ausdrucksweiſe zu benützen — „als das 
traurige Linne ſche Gerippe herumwankte,“ d. h. im Allge⸗ 
meinen noch befliſſen war, ſich mit dem Zählen der Staub⸗ 
deen - wd Pffillec zu wegrützen, öteſe oanrdirge „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ () konnte ſich nicht bis zu ſolcher Allgemeinheit 
aufſchwingen; war wohl auch zu ſtolz bei einem Dichter in 
die Schule zu gehen. Man dachte, Goethe meine damit 
eine materielle Verwandlung, das Staubgefäß ſei wirk⸗ 
lich anfangs ein Blumenblatt geweſen, das Blumenblatt 
aus einem Kelchblatte hervorgegangen, etwa wie man in 
Ovids „Metamorphoſen“ von den Lyeiſchen Bauern lieſt, 
daß ſie in Fröſche verwandelt wurden. Man fragte, wie 
denn die Anthere aus dem Blatte hervorgegangen ſei! ob 
durch Einrollung oder durch Auftreibung? Solle beim 
Staubgefäß der Staubfaden, beim Piſtill der Griffel dem 
Blattſtiele entſprechen? Staubbeutel und Narbe der Blatt⸗ 
ſcheibe? Wer ſo fragen konnte, und wer vielleicht noch 
heute ähnlich fragt, der hat es eben nicht begriffen, daß es 
ſich nur um eine Abſtraktion handle, aus der durch das 
Band einer gleichen Entſtehungsweiſe zuſammengehaltenen 
und in einer ganz geſetzmäßigen Folge auftretenden reich⸗ 
haltigen Formenreihe. Alle die Organe, welche wir unter 
dem Begriffe des Blattes zuſammenfaſſen, ſind ſelbſtändige 
Bildungen ganz unabhängig von einander, nur aus gleichen 
Anfängen hervorgegangen, ein jedes hat ſeinen Typus für 
ſich, und mit den Stengelblättern haben die Blüthentheile 
nichts gemein als die Grundnatur des Blattes, welche, wie 
wir wiſſen, ihrerſeits eben nur in der Entwicklungsgeſchichte 
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die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären.“ Den Orga⸗ 
nismus in ſeiner Ganzheit erfaſſend, und in der Maſſe der 
wechſelvollen Erſcheinungen ſtets nach der Erkenntniß der 
Einheit ſtrebend, ſuchte er bei feinen botanijchen Studien, 
angeregt insbeſondere durch die reiche Fülle, mit der ihm 
auf ſeiner italieniſchen Reiſe die Natur entgegentrat, eine 
gleichſam den Begriff der Pflanze repräſentirende Ur⸗ 
pflanze. Eine ſolche fand er allerdings nicht, es giebt 
keine, auch nicht in dem Lande, wo die Citronen bluͤhn; 
aber er fand einen großen Gedanken. Er erkannte die 


begründet iſt. Nür inſofern als ans oer urſprünglich 
gleichen Grundlage fo an Geſtalt und Lebensverrichtung 
verſchiedenartige Bildungen hervorgehen können, nur in⸗ 
ſofern können wir von einer Verwandlung reden; und 
wir werden uns am beſten vor einem Mißverſtändniß die⸗ 
ſes Wortes ſchützen, wenn wir es im Sinne einer Stufen⸗ 
folge auffaſſen. Goethe befaßte ſich allerdings nicht eben 
mit der Entwicklungsgeſchichte, aber mit offenem Blick die 
Maſſe der Erſcheinungen überſchauend und vergleichend traf 
er doch mit dem Glücke des bevorzugten Genius und mit 


bewunderungswürdigem Takte das Richtige, und ſprach 
halbahnend ein Geſetz aus, deſſen Begründung und 
Verallgemeinerung erſt die Aufgabe der neueren Wiſ⸗ 
ſenſchaft wurde und recht eigentlich noch iſt. Ganz beſon⸗ 
ders aber waren es zahlreiche Uebergänge und Miß⸗ 
bildungen, welche Goethe bei der Deutung zu Hilfe 
nahm, und es iſt nicht zu verkennen, daß man durch der⸗ 
artige Betrachtungen faſt unwillkürlich auf die Annahme 
der urſprünglichen Identität der Blüthentheile und ihre 
Blattnatur geleitet wird, Hugo von Mohl hat es auch 
geradezu geſagt, daß „ohne Betrachtung mißgebildeter 
Blüthen der menſchliche Scharffinn kaum im Stande ge⸗ 
weſen wäre, den richtigen Weg zur Erklärung der Blü— 
thentheile zu finden.“ Es kommt nämlich nicht ſelten vor, 
daß Kelchblätter als Laubblätter ausgebildet erſcheinen; 
gewiß haben es die Leſer bereits mehrfach bei Roſen ge 
funden (Fig. 5); in anderen Fällen iſt's bei den Blumen⸗ 
blättern ein Gleiches, man findet dergleichen „vergrünte“ 
Blüthen z. B. bei der Aklei. Bei den gefüllten Blüthen 
find die Staubgefäße in Blumenblätter umgewandelt (3. B. 
bei dem Mohn), und bei gefüllten Ranunkeln ſieht man bis⸗ 
weilen die Piſtille als kleine grüne Laubblättchen ausge 
bildet. Alles dergleichen wird als „rückſchreitende“ 
Metamorphoſe (Anamorphoſe) bezeichnet, weil die Ent- 
wicklung gleichſam auf eine tiefere Stufe wiederum zurück 
ſinkt. Es giebt aber, wenn gleich ſeltner, auch Mißbil— 
dungen, bei denen ſie — voreilig könnte man ſagen — 
vorausgreift; fo ſehen wir bisweilen beim Gartenprimel 
den Kelch als Blumenkrone ausgebildet, ſo daß hier zwei 
Kronen ineinandergeſteckt zu ſein ſcheinen; bei Weiden und 
beim Mohn kommt es vor, daß Staubgefäße ſich als Frucht⸗ 
blätter ausbilden, beim „Hauslaub“ (Sempervivum) von 
den zweimal zwölf Staubgefäßen die innern bisweilen ſtatt 
der Staubbeutel Ei'chen tragen. Indeß vergeſſen wir es 
nicht, ſo intereſſante Streiflichter auch die Mißbildungen 
auf die Frage nach der Blattnatur werfen mögen, ſie ſind 
eben nur vorübergehende Erſcheinungen, die ihrerſeits eben— 
falls einer Erklärung bedürfen und im Grunde nur zeigen, 
daß Organe gleichen Urſprungs, aber verſchiedener Aus⸗ 
bildung unter veränderten Lebensbedingungen (Boden- und 
Witterungsverhältniſſe) ſich in der Art umbilden können, 
daß ihre Erſcheinung der ihrer Nachbargebilde mehr oder 
weniger gleichkommt. Mehr aber können wir nicht ſagen. 
Die einzig ſichere Begründung der Metamorphoſe bietet 
die Entwicklungsgeſchichte. 

Juſſieu und Uſteri waren die Erſten, welche Goethe 
erwähnten; De Candolle ſchenkte der Metamorphoſe einen 
höhern Grad der Aufmerkſamkeit, aber erſt durch Schleiden 
iſt ihr die gebührende Stellung in der Wiſſenſchaft geſichert. 
Was Goethe nur ahnte, Schleiden hat es wiſſenſchaftlich 
begründet. 
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Ich glaube dem Titel meines Aufſatzes „Form und 
Wandlung des Blattes“ nicht untreu zu werden, wenn ich 
noch mit ein Paar Worten darauf hindeute, was ich mit 
der Verallgemeinerung des Geſetzes der Metamor— 
phoſe ſagen wollte. Es iſt der neuen Forſchung — und 
hier ſind vorwiegend die ausgezeichneten Verdienſte Wigands 
zu betonen — nachzuweiſen gelungen, daß dieſelbe Geſetz⸗ 
mäßigkeit, wie ſie dem ſtufenweiſen Auftreten der verſchie⸗ 
denen Blattarten im Verlaufe der ganzen Pflanze ſowohl 
wie im Verlaufe des Jahresſproſſes zu Grunde liegt, auch 
bei den Achſengliedern nachweisbar iſt. Es läßt ſich eine 
Steigerung der vegetativen Kraft von unten nach oben 
(Fig. 7) nicht allein in den Blättern, ſondern auch in der 
Ausbildung der Stengelglieder, der Entwicklung von Achfel- 
knospen und der hieraus erfolgenden Verzweigung nicht 
verkennen. Mit der Niederblattbildung zu Anfang des 
Jahresſproſſes gehn die unentwickelten Stengelglieder der 
ſogenannten Knospenſpur“) Hand in Hand, und wenn 
ſich ein Sproß zur Blüthenbildung anſchickt, nimmt die 
vegetative Kraft ab; es entſtehen in vielen Fällen jene 
Zweiglein mit verkürzten Stengelgliedern, die man Stauch⸗ 
linge genannt hat, bei unſern Obſtbäumen, den Stachel⸗ 
beeren, der Buche ꝛc. männiglich bekannt (S. den Artikel in 
Nr. 32, S. 504); bei der Birke freilich ausnahmsweiſe 
gerade ihrerſeits die nichtblühende Zweigform. Ganz 
analog endlich der Hochblattformation aber iſt in den ver— 
kürzten Stengelgliedern des Blüthenbodens (thalamus) eine 
Metamorphoſe der Achſenglieder nachweisbar. Dies genüge 
als Nachweis dafür, daß die Metamorphoſe des Blattes 
nur ein Theil iſt des großen Geſetzes von der Metamor⸗ 
phoſe der Pflanze, des Geſetzes, welches das Grundgeſetz 
der geſtaltlichen Entwicklung der Pflanze bildet und deſſen 
Giltigkeit auch für das ganze Pflanzenreich nachzu⸗— 
weiſen der Botaniker wohl zum Theil bearbeitete, aber noch 
lange nicht gelöſte Aufgabe ausmacht, deren Löſung nichts 
Geringeres ſein würde, als die endliche Auffindung jenes 
Steines der Weiſen, des natürlichen Syſtems. 

Du aber, lieber Leſer, liebe Leſerin, tritt nun hin zu 
den Blumen des Feldes und Gartens und zu den Blättern 
des Waldes, übe und labe Deinen Sinn im Suchen und 
Finden der Einheit im Manchfaltigen, wende „ 


„— den Blick zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt, 
Jede Pflanze verkündet Dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume fie ſpricht lauter und lauter mit Dir!“ 


*) Unter Knospenſpur verſteht man am Grunde eines Sproſ— 
ſes die Stelle, wo die Knospe ſtand, aus welcher er hervorging. 
In Nr. 32 ſehen wir an dem abgebildeten Eſchenzweige die 
Knospenſpuren ſehr deutlich z B. an dem Jahrestrieb 3— 4, 
da wo die Ziffer 3 ſteht. Wir ſehen daran die halbringförmigen 
Spuren der ehemaligen Knospenſchuppen, und von einer bis 
zur andern liegt. ein „unentwickeltes Stengelglied.“ D. H. 
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Kleinere Mittheilungen. 
Gin Rieſenpilz. Die feuchte Witterung dieſes Sommers 
lockt das Ser e alle in ungewoͤhnlicher Fülle und Vollkom⸗ 
menbeit hervor. Vor einigen Tagen erhielt ich durch die Güte 
des Leipziger Rathsgärtners Wittenberg ein wahrhaftes Rieſen⸗ 
exemplar des gewöhnlich blos kopfgroß werdenden Rieſenboviſt 
(Bovista gigantea), welcher in hieſiger Gegend gefunden wor⸗ 
den war. Er war in 24 Stunden erwachſen, was man ohne 
Zweifel dadurch willen konnte, daß der Finder Tags vorher an 
demſelben Platze geweſen war. Herr W. bemerkte mir, daß in 
der Nähe noch größere Eremplare vorhanden geweſen ſeien. Als 
man mir den Pilz brachte, fo machte es mir den Eindruck, als 
bringe man mir in einem weißen Taſchentuche ein Bündel 
Wäſche, denn der Pilz hatte eine breit birnförmige Geſtalt. Der 
Horizontalumfang betrug 85 Centimeter und der Horizontal⸗ 


durchmeſſer 28 Centimeter; er wog etwas über 3 Pfund. Im 
Verlauf von 14 Tagen wurde er reif, nahm eine rauchbraune 
Farbe an und wollte auf der Wölbung aufſpringen. Hätte ich 
dies in meinem Zimmer zugelaſſen, ſo würden alle Gegenſtände 
deſſelben wochenlang mit dem Pulver der unendlich kleinen 
Sporen bepudert worden ſein; denn es iſt nicht zuviel geſagt, 
daß die Bodenfläche eines ganzen deutſchen Vaterlandes, nicht 
von der kleinſten Sorte, durch die Sporen dleſes einen Pilz⸗ 
riefen mit Glückspilzen zu befruchten geweſen wäre. 


Ameiſen. Herr v. Kittlitz erzählt in feinen „Denkwür⸗ 
digkeiten einer Reiſe nach dem ruſſiſchen Amerika, nach Mikro⸗ 
nefien und durch Kamtſchatka“ Folgendes: „An einer ziemlich 
offenen Stelle des Weges (bei Rio⸗Janeiro), wo zur Rechten 
ein tiefes Waldthal lag, zur Linken ein felfiger Abhang mit 
mancherlei Kaktuspflanzen und kleineren Gebüͤſchen, über denen 
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ſich wieder der Wald erhob, fahen wir in der Richtung von 
unten nach oben grüne Körper ſich bewegen, die uns von fern 
an die bekannte Mantis religiosa (vielmehr (Phyllium sicei- 
folium, das wandelnde Blatt. D. H.) erinnerten; nur fiel uns 
die Größe dieſer Blätter nicht wenig auf. Als wir ſie betrach⸗ 
teten, überzeugten wir uns, daß es wirklich Blätter oder viel— 
mehr Stücke von Baumblättern waren, die immer zwei und 
zwei nebeneinander in aufrechter Stellung von Ameiſen getra⸗ 
gen wurden. Jedem Trägerpaare folgten in der regelmäßiaften 
Ordnung die zur Ablöſung beſtimmten Hülfsarbeiter, und fo 
bewegte ſich der Zug in gerader Linie den Abhang binan, wo 
er bald im Geſtrüppe verſchwand. Das beſtätigt die Erfahrung, 
daß dergleichen Ameiſen die zu ihren Vorraͤthen erforderlichen 
Blatter von einem dazu beſonders ausgewählten Baum boten, 
der oft in beträchtlicher Entfernung von ihrem Wohnplatze liegt 
und gewöhnlich durch fie ganz entlanbt werden ſoll. Alle Blät⸗ 
ter, die wir ſie tragen ſahen, ſchienen zu einer Art Bignonia 
zu gehören; ſie waren ſaͤmmtlich dem Anſcheine nach halb durch⸗ 
geſchuitten und zwar mit einer ſolchen Regelmäßigkeit, daß jedes 
dieſer Bruchſtücke die Form und Größe der andern hatte.“ 


Zur Warnung. Als ich nach dem Hagelwetter des 
27. Auguſt von meinem Dienſtmädchen in die Küche gerufen 
wurde, um dort die Zerftörung anzuſeben, war ich in der That 
verblüfft im vollſten Sinne des Wortes, und ich wußte im 
erſten Augenblicke nicht worauf ich zuerſt ſehen ſollte, ob auf 
die völlig alles Glaſes baaren Fenſterrahmen, oder auf die 
ſchmalen Fetzen der Vorhänge, oder auf das Chaos von zer— 
brochenen Gefäßen und Hagelkugeln, denn Körner iſt zu bes 
leidigend für dieſe Projektile, welches den Küchentiſch vor den 
Fenſtern und die Diele bedeckte. 

Aber ſchon in der nächſten Minute ſab ich nichts als den 
Hagel und konnte nicht ſatt werden, die Formen deſſelben zu 
ſtudiren. Mit einem großen Glaſe voll davon ging ich in mein 
Zimmer, um einige zu zeichnen. Da bemerkte ich, daß meine 
Hand, die nur Hagelkugeln gehalten hatte, nicht bloß einfach 
naß, ſondern von einer eigenthümlich ſchlüpfrigen Maſſe benetzt 
war. Als ich meine Finger anſah, bemerkte ich daran einige 
kreideweiſe, ſchleimige Flocken, wie geronnene Milch Hm! was 
war das? Ich fragte meinen Freund, der bei uns war, und 
meine Frau; ſie machten an ihren Händen dieſelbe Bemerkung. 

Mir fiel die neue Entdeckung ein, daß man in der Rinde 
von Meteorſteinen eine organiſche Verbindung aufgefunden babe. 
Gleich war ich geneigt, zu vermutben, daß etwas Aehnliches 
mit dieſem gefrornen meteoriſchen Waſſer der Fall ſei. 

Ich ging am Spätabende noch in eine Wirthſchaft, um 
Nachrichten zu ſammeln, und verfehlte nicht, Einigen meine muth⸗ 
maßfiche wichtige Entdeckung mitzutbeilen, von der ich mir faſt 
Großes verſprach. Ich batte ein Dutzend ſolcher ſchlüpfrig an⸗ 
zufühlenden Hagelkugeln in ein großes reines Glas gethan, um 
dann das Schmelzwaſſer chemiſch unterſuchen zu laſſen. 

Als ich mich am andern Morgen eben zum Rundgang durch 
die Stätte der Verwüstung anſchicke, kommt meine Frau und 
klagt uͤber das Dienſtmädchen, „welches eine Nachläſſigkeit noch 
nachträglich dem Hagelwetter in die Schuhe ſchieben wolle.“ 
„Was iſt's denn?“ frage ich. „J!“ ſagte fie, „die Jette hat 
das Oelkännchen umgeworfen, und nun ſoll's geſtern das Hagel⸗ 
wetter geweſen ſein!“ 

Ein großer Gedanke daͤmmert in meinem Kopfe, und zu— 
gleich beſchleicht Trauer meine Bruſt, weil ich ahne, daß mir 
eine intereſſante Beobachtung, vielleicht eine wichtige Entdeckung 
entwiſchen will. , 

Ich ſtürze in die Küche und finde dem Fenſter gegenüber das 
für gewöhnlich fo rein geſcheuerte Waſſerfaß, — „Bornftänder“ 
ſagt die Leipziger Köchin — ganz und gar mit Oelflecken beſpritzt. 

Da hatte ich die Aufklärung! Ich rieche in das mit Schmelz⸗ 
waſſer halb gefüllte Glas. Richtig, der veritable Brennöl⸗ 
Geruch. Die weißen Fäden an den Fingern waren alſo leider 
keine meteoriſchen Infuſorien geweſen, fondern ganz ordinäre 
Emulſionsflocken. 

Wäre ich an jenem Abend nicht in meiner Behauſung, ſon⸗ 
dern nur bei mir zum Beſuch geweſen, fo wäre vielleicht die 
Wiſſenſchaft um eine falſche Beobachtung reicher!! 


neber die Lebensdauer von in Stein eingeſchloſ⸗ 
ſenen Kröten hat Herr Seguin in einem Briefe an Herrn 
Laugier folgende Mittheilung gemacht. „Ich ſelbſt habe ſelt 
langer Zeit wegen dieſer Frage Verſuche angeſtellt, in der 
Academie fo oft behandelt, über in künſtlicher Steinmaſſe ohne 
Luft eingeſchloſſene Thiere; und ich habe gefunden, daß Kröten 
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ſich voll Leben zeigten, welche 10 Jahre von Gyps eingeſchloſſen 
geweſen waren. ilm dieſe Thatſachen zu kontroliren, habe ich 
vor 12 bis 15 Jabren eine große Zahl dieſer Thiere in Gyps⸗ 
blöcke eingeſchloſſen. Aber durch eine ſeitdem ſtattgebabte Ver⸗ 
änderung in meinem Hauſe ſind viele davon verloren gegangen.“ 
Herr Segwin bietet die zwei allein noch übrigen der Academie 
der Wiſſenſchaften zur Eröffnung an, da er ſelbſt ſchon ſehr 
alt und zu befürchten ſei, daß die eingeſchloſſenen Kröten in 
feinem Sterbefalle ebenfalls abhanden kommen möchten. Dieſes 
Anerbieten iſt angenommen worden, aber man fand die mit aller 
Vorſicht von einem damit beauftragten Ausſchuß der Academie 
aus dem Gupsblock genommenen Thiere todt. Bei dieſer Ber 
legenheit erinnerte der berühmte Lurch-Forſcher Dumeril an 
einen, vielleicht den einzigen wiſſenſchaftlich beglaubigten Fall 
einer in einem Steine eingeſchloſſenen Kröte. Im Jahre 1851 
fand man in einem Ouarzblock bei Blois eine Kröte einge⸗ 
ſchloſſen und zwar lebendig. Es war die grüne oder veraͤnder⸗ 
liche Kröte (Bufo variabilis Gmelin oder B. viridis Laurenti). 
Die Höhle, welche die Kröte eingenommen hatte, war mit einer 
beſonderen Rinde ausgekleidet. Es konnte damals aber nicht 
mit Zweifelloſigkeit nachgewieſen werden, ob der Zugang der 
Luft vollkommen abgeſchloſſen geweſen ſei oder nicht. Hinſicht⸗ 
lich der Gypsblöcke des Herrn Seguin fügte in der Sitzung 
der Academie der Wiſſenſchaften Herr Flourens, der zu dem 
eben erwähnten Ausſchuſſe gebört hatte, hinzu, daß dieſelben die 
Aufſchrift des 114. Tags des J. 1852 trugen — alſo nicht 12 
bis 15 Jahre alt waren —, und daß nur in dem einen eine 
Kröte, in dem andern eine Kreuzotter entbalten war. Beide 
mußten ſchon lange todt geweſen ſein, denn ſie fanden ſich ganz 
vertrocknet. (Nach den Compt. rendus 1860, Nr. 21 und 22.) 
— Ich kann bier die Bemerkung nicht unterdrücken, daß mir 
die Seguin'ſchen Verſuche Bedenken erregen. Wenn dem 
Gyps feine waſſeranſaugende Kraft nicht durch irgend eine Beiz 
miſchung, wovon nichts erwähnt wird, genommen war, jo tft 
nicht zu begreifen, wie darin 10 Jahre lang die Kröten ſollen 
lebendig geblieben ſein können; wie es dagegen ganz natürlich 
iſt, daß die Kröte und die Schlange ganz vertrocknet gefunden 
wurden. D. H. 


verkehr. 


Herrn 85 e. (ſoll das heißen quis est?) in R. i. P. — Auch 
bier ſind die Schwalben bereits faft unſichtbar geworden. Es iſt dies auch 
nicht wunderbar, denn ihre Lebensbedingung, die Inſektenwelt, iſt ſeit der 
auch um Leiprig herrſchenden Fühlen Regenwitterung nur in auffallender 
Duͤrftigkeit vorhanden. Die Weißlinge (Pontia Brassicae, Rapae, Napi 
und Crataegi) und alle anderen gemeinen Schmetterlinge feblen faft gänz⸗ 
lich. In ſolchen Fällen wandern die Vögel gewöhnlich nach günſtigeren 
Plätzen aus; kommen aber auch wieder, wenn ſich die Perbältniſſe beſſern. 
Es wäre wünſchenswerth, wenn die Leſer ihre desfalſigen Beobachtungen 
einſendeten um fie dann am Schluſſe des Jabres überſichtlich zuſammen⸗ 
geſtellt zu veröffentlichen. Es ware dies ein wertbvoller Beitrag zur 
Phänologie. 


Humboldt-Vereinskag. 


Das in Nr. 32 und 33 beſprochene Feſt der Humboldt- 
Vereine auf dem Gröditzberge ſoll, wie mir von dem Feſt⸗ 
comité angezeigt wird, nicht am 14. ſondern am 15. Septem⸗ 
ber abgehalten werden. 

Nachfolgendes iſt die 


Tagesordnung. 


Vormittag 10 Uhr: Vorbeſprechung. Beſichtigung der Burg — 
Gemeinſchaftliche Mittagstafel. 

Nachmittag 1 Uhr: Mittheilung über Einrichtung und Aufgabe 
des Vereins. — Anſprache von Profeſſor Roßmäßler aus 
Leipzig. — Vortrag von Th. Oelsner: über einige Mängel 
unſerer Bildung. — Allgemeine Beſprechung und Berathung. 
— Wahl des Vorſtandes und des nächſten Verſammlungstages. 
— Spaziergänge in die Gartenanlagen. — 1 > 

Vorträge und Mittheilungen, ſowie Geſänge mögen 
behufs Einreihung in die Tagesordnung bis zum 6. September 
freundlichſt an einen der Unterzeichneten gemeldet werden. 

G. Heller. Th. Oelsner. N. Sachſſe. 

(Löwenberg i. Schleſ.) (Breslau.) (Löwenberg.) 

Fremden Beſuchern diene zur Nachricht, daß der Gröditzberg 
von den Städten Bunzlau, Hainau, Goldberg und Löwenberg 
circa 2 Meilen entfernt it, dorthin aber keine Perſonenpoſten 
abgeben, fondern Privat⸗Fuhren benutzt werden muͤſſen. 

Für 5 Sgr. iſt auf der Gröditzburg gutes Nachtquartier zu 
bekommen. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


